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10. 


Wie in einem engen Käfig marſchierte Wolter in 
ſeinem Dienſtzimmer auf und nieder. Ab und zu blieb er 
ſtehen, ſchüttelte den Kopf, um gleich darauf ſeine unter⸗ 
brochene Wanderung wieder aufzunehmen. 

„So nachdenklich, Herr Kommiſſar?“ 

Scholz war es, der dieſe Frage an den Kommiſſar 
richtete und ins Zimmer trat. 

„Bringen Sie Neuigkeiten?“ erkundigte ſich Wolter. 


„Leider nein. Die Suche nach Bergholds Komplicen iſt 
noch immer erfolglos. Aber ein paar Geſuchte haben wir 
doch unter den Gäſten des „Altwiener“ aufgegriffen, 
ſchwere Jungs.“ 

„Etwa auch dieſen „Banjo“, der ſich in ſolchen Lokalen 
herumtreiben ſoll?“ 

„Der war nicht dabei; ich glaube auch nicht, daß wir 
den mal in einem ſolchen Lokal finden. Würde er dort 
verkehren, hätten wir ihn längſt, denn die Kaſchemmen 
werden ja dauernd überwacht. Banjo gehört meines Er⸗ 
achtens zu den Galgenvögeln, die nur blinder Zufall in 
unſere Hände treibt.“ 

„Der Zufall. Hm. Kommen Sie mal näher, Scholz, 
und ſehen Sie ſich die Zeichnung da an. Iſt auch ſo 'ne 
Zufallsſache. Wiſſen Sie, wer das iſt?“ 

Scholz beſah die Skizze, ſchüttelte den Kopf und ſah 
Wolter fragend an. 

„Das iſt Odegaard!“ 

„Unmöglich! Odegaard, der Mann vom Fallſchirm, ſah 
doch ganz anders aus! Gibt es etwa zwei Odegaard?“ 
g „Sie haben es erraten, Scholz, obwohl nach der 
Paſſagierliſte nur einer der beiden Odegaard heißen kann. 
8 der richtige iſt, werden wir ſehr bald heraus⸗ 

aben.“ 

„Aber wie kommt denn das alles? Woher ſtammt dieſe 
Skizze?“ N 

Wolter erzählte von Charlys Beſuch und was er von 
dieſem gehört hatte. 

„Wenn das alles ſtimmt, was der Herr Birkner an- 
gegeben hat, wie ſoll man ſich dann den Toten am Fall⸗ 
ſchirm erklären?“ warf Scholz auf. 

„Es kann ſo ſein, wie Birkner vermutet, daß dieſer 
Ddegaard es ſich im letzten Augenblick anders überlegt hat, 
aber dann müßte für ihn jemand die Reiſe gemacht haben, 
denn die Perſonenzahl iſt vollſtändig.“ 

„Jawohl“, fiel Scholz ein, „es muß fo fein. Odegaard 
hat einen anderen beauftragt, eben den, den wir am Fall⸗ 
ſchirm gefunden haben, und dieſem hat er die Taſche ab⸗ 
e 

„Warum aber ſollte Odegaard ſich einen Fa ein 
löfen, und dann einen anderen die Reife und en 


machen laſſen? Und dann meine ich, daß Birkner, der jo 
aufmerkſam in der Halle geſtanden hat, ſich beſtimmt er⸗ 
innern würde, das Geſicht des Toten am Fallſchirm ge⸗ 
ſehen zu haben. Er behauptet aber, dieſen Menſchen nie 
geſehen zu haben.“ h 

„Dann ſtänden wir ja wieder vor der Frage, wo kommt 
der Tote her? Soll man denn annehmen, die Komplieen 
des Birknerſchen Odegaard hätten dieſe Leiche ſozuſagen in 
Bereitſchaft gehabt, um ſie an den Fallſchirm zu hängen, 
damit Odegaard verſchwinden konnte?“ 


Wolter nickte Scholz lächelnd zu: 
„Das iſt weit wahrſcheinlicher als alles andere.“ 


Das leuchtete dem Aſſiſtenten aber nicht ein. Er hielt 
mit ſeinen Gegengründen nicht hinter dem Berge: 


„Nach dem ärztlichen Gutachten iſt der Tod des 
Mannes zur gleichen Zeit wie der Abſprung des Fall⸗ 
ſchirmptloten erfolgt. Nach Ihrer Meinung müßte die 
Leiche mithin parat gelegen haben. Das kann ich mir aber 
nicht denken, weil ſich an dem Körper keine Spur eines 
gewaltſamen Eingriffes hat nachweiſen laſſen. Der hätte 
meines Erachtens erfolgen müſſen, um die Zeitüberein⸗ 
ſtimmung herbeizuführen.“ 


Und trotz aller dieſer Bedenken, die ich als durchaus 
richtig anerkenne, kann es doch nur ſo ſein, daß der 
Birknerſche Odegaard abgeſprungen iſt und die Leiche au 
dem Fallſchirm befeſtigt wurde. Wie es möglich war, das 
auszuführen, müſſen wir eben aufklären. Zu dieſem Zweck 
müſſen wir, wie ich ſchon neulich wollte, hinaus nach 
Wendhauſen und den umliegenden Ortſchaften. Die Sache 
iſt zweifellos von langer Hand vorbereitet, die Abſprung⸗ 
ſtelle ſorgfältig ausgewählt, die Leute müſſen mehrfach in 
der Gegend geweſen fein, um ſich eine genaue Ortskennt⸗ 
nis anzueignen, ohne die ſie nicht arbeiten konnten. Vor⸗ 
erſt müſſen wir aber eine Nachkontrolle der Birknerſchen 
Skizze vornehmen. Ich habe bereits nach dem Wachmann, 
der vor dem Patentamt niedergeſchlagen wurde, tele⸗ 
phoniert, er muß jeden Augenblick kommen.“ 


Wenige Minuten ſpäter erſchien der Herbeigerufene. 
Der warf nur einen Blick auf die Zeichnung, dann er⸗ 
klärte er, daß ſie das genaue Abbild jenes Mannes zeige. 

„Jetzt ſind wir ein Stückchen weiter. Wir wiſſen, 
daß die Birknerſchen Angaben ſtimmen. Nun gilt es, die 
letzte Sicherung zu treffen. Sie müſſen mit der Zeichnung 
zu der Wirtin Odegaards und fie ihr vorlegen. Erklärt 
dieſe fie als das Bild ihres Mieters, daun iſt für uns 
jeder Zweifel über die Perſon Odegaards beſeitigt.“ 

Nach dieſen Worten Wolters eilte Scholz weiſungs— 
gemäß nach der Schlingergaſſe zu Frau Meinelt. 

Es dauerte nicht lange, und er kehrte mit der Meldung 
zurück, daß die Frau auf das beſtimmteſte erklärte, der 
Dargeſtellte ſei der bei ihr wohnhaft geweſene Odegaard. 
Scholz hatte ihr auch die Photographie des Toten vor⸗ 
gelegt. Auf ſeine Frage, ob ſie dieſen Mann kenne, er 
vielleicht Odegaard einmal beſucht habe, antwortete ſie 
ebenſo beſtimmt verneinend. 


11. 


Frühlingsahnen lag über der Natur, die Luft war 
weich und milde, als Wolter und Scholz in raſchem Tempo 
an Wieſen und Feldern vorüberbrauſten, hm nach Wend⸗ 
hauſen zu gelangen. 

In beſchaulicher Ruhe lag das kleine Dörſchen da, 
deſſen bemerkenswerteſter Bau eine Jahrhunderte alte 
Feldͤſteinkirche mit einem klobigen Turm war, auf dem 
wie eine Haube die Spitze ſaß, von der ein Wetterhahn auf 
die bäuerlichen Liegenſchaften herabſah. Es gab nur ein 
Gaſthaus im Ort, den „Dorfkrug“. Vor dieſem ſtoppten 
fe ihren Wagen ab. ö 

Der Wirt erſchien ſofort in der Tür. Er war ein 
älterer, behäbiger Mann. Freundlich grüßend erkundigte 
er ſich nach den Wünſchen der beiden. Er ſah nicht oft 
fremde Gäſte. Hielt ein Auto vor ſeiner Tür, dann meiſt 
nur, um die von ihm verwaltete Tankſtelle in Anſpruch zu 
nehmen. 0 

„Wir werden uns erlauben, in Ihrer Gaſtſtube Platz 
zu nehmen, Herr Wirt“, antwortete Wolter. „Bringen Sie 
uns bitte zunächſt ein Glas Bier. Wäre es möglich, daß 
wir bald etwas zu eſſen bekommen könnten?“ 

„Aber gewiß, meine Herren, bitte, treten Sie nur 
näher“, verſicherte ihnen der Wirt und machte ihnen den 
Platz in der engen Tür frei. 

Die beiden Beamten traten über den mit Ziegeln be⸗ 
legten Flur in das rechter Hand gelegene Gaſtzimmer. 
Es war ein niedriger Raum mit ſtarkem Gebälk, wie für 
die Ewigkeit gebaut. Viele Generationen mochten hier 
ein und aus gegangen ſein. Der geſcheuerte Jußboden 
war mit weißem Sand beſtreut. Die Tiſche aus feſtem 
Holz, genau wie die Stühle, waren derb in der Form und 
vertrugen einen ziemlichen Knacks. 

„Gemütlich iſt's hier, ich möchte fait jagen, es mutet 
mich heimatlich an, Herr Kommiſſar. Ich bin nämlich vom 
Lande“, ſagte Scholz und ließ den Blick durchs Zimmer 
ſchweifen. 

An einem Ecktiſch, an dem abends wahrſcheinlich die 
Lebensintereſſen der kleinen Gemeinde beſprochen wurden, 
nahmen ſie Platz. 

Der Wirt brachte ihnen das beſtellte Bier und fragte, 
was er den Herren ſonſt noch vorſetzen dürfe. Es kam 
für ſie natürlich nur ein Schnellgericht in Frage. Sie ent⸗ 
ſchieden ſich für Koteletts und Bratkartoffeln auf beſondere 
Empfehlung des Wirts. Es war ſicherlich die einzige 
warme Mahlzeit, die im Augenblick zur Verfügung ſtand. 

Es ſchmeckte ihnen ausgezeichnet, auch das Bier war 
gut. Sie machten dem Wirt Komplimente, baten ihn an 
den Tiſch und plauderten mit ihm. Sie wollten gern 
wiſſen, ob ſich denn das Geſchäft mit der Tankſtelle hier 
lohne. Das ſchien nicht ſehr einträglich zu ſein, denn der 
Wirt hatte noch die Kennzeichen der letzten Wagen im Ge⸗ 
dächtnis, die in den vergangenen Tagen hier durch⸗ 
gekommen waren. 


„Der Verkehr geht mehr über Olsdorf“, erklärte er. 


„Hierher kommt beinahe nur, wer ſich verfahren hat.“ 

Nach dieſer Auskunft folgerte Wolter, daß Odegaard, 
ſchon um nicht aufzufallen, den verkehrsreicheren Weg 
über Olsdorf gewählt haben müſſe. Man mußte alſo 
dorthin. 

„Sagen Sie, Herr Wirt, 
Weg nach Olsdorf?“ 

„Es gibt wohl einen, aber den kann ich Ihnen nicht 
empfehlen. Sie tun beſſer, wenn Sie ein Stück zurück⸗ 
fahren und dann die Landſtraße über Crevitz nehmen.“ 

„Iſt der glatte Weg ſo ſchlecht?“ 

„Er wird hauptſächlich von unſeren Bauern benutzt, 
die auf das Feld oder in den Wald fahren. Autos ver⸗ 
kehren darauf überhaupt nicht, höchſtens daß mal das 
Landpolizeiauto dort fährt, wie neulich, als der Fallſchirm 
hinter dem Walde niedergegangen war.“ 

„Na, wenn das Polizeiauto dort fahren kann, wird 
uns das auch gelingen“, meinte Wolter lächelnd, denn er 
wußte nun ſofort, daß dies der kürzeſte Weg nach der Ab⸗ 
ſprungſtelle war. 

Sie ließen ſich von dem Wirt noch die Richtung zeigen 
und brachen auf. i 

Der Weg war wirklich ſcheußlich, die ſchweren Bauern⸗ 
wagen hatten tieſe Furchen in dem aufgeweichten Boden 


führt von hier ein direkter 


hinterlaſſen. Es wurde exit beſſer, als fie den Wald er— 
reichten, durch den anſcheinend nur dieſe eine Straße 
führte, denn ſie ſahen nirgends eine andere abzweigen. 

Sie mochten einen guten Kilometer in den Wald hin⸗ 
eingefahren ſein, da entdeckten ſie linker Hand einen 
Drahtzaun. Wolter hielt an. Sie ſtiegen aus, um das 
Gelände in Augenſchein zu nehmen. 

„Mir ſcheint, die Förſterei beabſichtigt hier neue Wald⸗ 
kulturen anzulegen, denn ich ſehe da weiter hinten einen 
größeren Kahlſchlag“, ſagte Scholz, auf die Lichtung 
deutend. i 

Wolter war inzwiſchen an das Einfahrtstor getreten 
und hatte Riegel und Schloß einer Beſichtigung unter⸗ 
zogen. 

„Ich glaube nicht, Scholz, daß Ihre Vermutung zutrifft. 
Wäre dies eine Forſtkultur, dann würde man dieſes 
Grundſtück hin und wieder einmal aufgeſucht haben. Das 
Schloß hier iſt aber dermaßen verroſtet, daß es meines 
Erachtens ſchon ſeit einer Ewigkeit nicht mehr geöffnet 
wurde. Das Gelände wird wohl für einen anderen Zweck 
auserſehen worden ſein.“ 

Ein fremder Hupenton ließ ſie aufhorchen. Da kam 
alſo doch noch ein Auto dieſe ſo wenig befahrene Strecke 
entlang, die nicht ſo breit war, daß zwei Autos paſſieren 
konnten. 

„Haben Sie doch die Freundlichkeit, und rücken Sie 
Ihren Wagen ein bißchen beiſeite“, rief ihnen da auch ſchon 
der einzige Inſaſſe des entgegenkommenden Gefährts zu, 
der den Durchgang verſperrt ſah und hielt. 5 

Scholz bequemte ſich ans Stguer. 

Wolter hingegen trat an das Ungetüm von Wagen, 
deſſen Motor knurrte und brummte, als empöre er ſich 
über den Aufenthalt. 

„Sie wollen wohl das Grundſtück kaufen?“ fragte der 
Fremde. 

„Iſt das zu verkaufen? Ich habe nirgends ein Schild 
geſehen“, antwortete Wolter. „Gehört es etwa Ihnen?“ 

Der Fremde lachte. 

„Nein, mein Herr. Was ſollte ich wohl mit einem 
ſolchen Gelände anfangen. Eine Villengegend iſt das 
nicht. Es ſollte ja wohl eine Fabrik hierher kommen, wie 
ich mal gehört habe. Der Käufer hat aber wahrſcheinlich 
eingeſehen, daß das nicht die richtige Gegend für ihn iſt, 
und hat an einen Ausländer verkauft, der aber wohl auch 
nichts damit anzufangen weiß.“ 

Wolter betrachtete ſich den Fremden genauer. Für 
einen Gutsbeſitzer konnte er ihn nicht halten, dem wider⸗ 
ſprach das ganze Außere, das auf einen Städter hindeutete. 
Eine längliche Narbe auf der linken Wange war ein Be⸗ 
weis dafür, daß er es mit einem ehemaligen Angehörigen 
einer ſtudentiſchen Korporation zu tun hatte. Vielleicht 
war es ein junger Arzt, der ſich auf dem Lande nieder⸗ 
gelaſſen hatte. 

„Sie ſind wohl über die Verhältniſſe gut unterrichtet?“ 

„Soweit ſie das Grundſtück betreffen. Die Beſitzer 
habe ich nie geſehen, ich bin ja ſelbſt erſt ein paar Monate 
hier, und die Grundbucheintragungen find ſchon vor 
längerer Zeit erfolgt.“ 5 

Jetzt erriet Wolter unſchwer, wen er vor ſich hatte. 


Das konnte nur ein Referendar vom Amtsgericht Ohlen⸗ 


beck ſein. 

Dieſe Annahme erwies ſich als zutreffend, und nun 
ſtellte Wolter ſich vor. 

„Was für ein Ausländer hat denn dieſes Grundſtück 
a kam der Kommiſſar noch einmal auf das Thema 
zurück. 

„Irgend ein Nordländer muß es ſein. 
mir nicht im Gedächtnis.“ 

„Heißt er etwa Odegaard?“ ſchoß Wolter die Frage 
von den Lippen, der hier eine Verbindung zu ſehen ver⸗ 
meinte. 

„Ich kann darauf weder mit Ja noch mit Nein ant⸗ 
worten. Am beſten dürfte es ſein, Sie fragen beim Amts⸗ 
gericht in Ohlenbeck nach, dort wird man Ihnen jede ge⸗ 
wünſchte Auskunft geben.“ 

Scholz hatte inzwiſchen den Weg freigemacht, und der 
Herr Referendar konnte nun mit ſeinem Wagen vorbei. 

„Droſſeln Sie nicht erſt ab, Scholz, wir fahren ſofort 


weiter.“ f 
: FFortſetzung folgt.) 


Der Name iſt 


Ein deutſcher Barbier. 


Anekdote von Heinz Raſchert. 


Ritter von Gluck hat die „Iphigenie in Aulis“ vollen⸗ 
det und reicht die Partitur bei der Königlichen Oper in 
Paris ein. Er wird von dort eingeladen, ſein neues Werk 
ſelbſt einzuſtudieren und aufzuführen. Im Spätſommer des 
Jahres 1779 iſt er in Paris. Die huldvolle Aufnahme bei 
der königlichen Familie und das Entgegenkommen vorzüg⸗ 
licher Künſtler feuern die begeiſterten Tonſetzer an. Frei⸗ 
lich iſt die Aufführung einer deutſchen Tonſchöpfung im 
fremden Lande ohne viel Arbeit nicht denkbar. Aber Gluck 
kennt keine Hinderniſſe. 


Die „Iphigenie“ wird viel umſtritten. Das hört der 
Meiſter gleich in den erſten Tagen ſeines Pariſer Aufent⸗ 
haltes. Man ſagt ihm, daß auch verſchiedene Mitglieder 
der Oper mit ſeinem Werk nicht zufrieden ſeien und An⸗ 
derungen fordern. Voran die Ballettänzer. An ihrer 
Spitze der königliche Ballettmeiſter Veſtris, deſſen Eitelkeit 
keine Grenzen kennt. 


Der Zufall führt den Komponiſten in dieſen Tagen in 
den Laden eines Friſeurs, deſſen Kunſt auch vom Bühnen⸗ 
völkchen geſchätzt wird. Der Figaro ſchwänzelt um den 
Meiſter herum; denn er wüßte gerne, wer der Kunde iſt. 
Ein feiner Mann muß es ſein, denkt er bei der Arbeit, 
ganz nach der Mode gekleidet, ſogar im geſtickten Staats⸗ 
kleid. Das ſchöne Zimmetrohr, das er ablegt, mit goldenem 
Knopf und mit golddurchflochtener Seidenquaſte, iſt auch 
nicht alltäglich. Während Gluck ſeine Perücke nachſehen, ſich 
die Haare ſchneiden und raſieren läßt, hat der Barbier Zeit 
genug, ihn näher zu betrachten. Der Kunde iſt nicht dick, 
aber unterſetzt, und derb muskulös, das breite Geſicht blat⸗ 
ternarbig gezeichnet. Aus den kleinen Augen ſprüht viel 
Feuer. Das Franzöſiſch, das er ſpricht, iſt ebenſo ſauber 
wie ſeine Fingernägel. Dennoch muß er ein Ausländer 
ſein, denkt der Friſeur und erkundigt ſich vorſichtig nach dem 
Zweck der Reiſe ſeines Kunden. 


„Wenn Sie ſchon einmal etwas von der „Iphigenie“ 
a haben, können Sie mitreden“, antwortet Gluck end⸗ 
t 


„Himmel!“ jeufzt der dienernde Barbier: „das iſt ja 
das Morgen⸗ und Abendgebet unſeres Theaters.“ 


„Daun wiſſen Sie wohl auch, warum Herr Veſtris an 
der Oper herummäkelt?“ 


„Natürlich! Er kann in der Oper nicht glänzen, darum 
wünſcht er das Werk in die Verſenkung. Heute vormittag 
hat er erſt wieder den Komponiſten der „Iphigenie“ einen 
Anfänger genannt.“ 

Gluck zuckt zuſammen: „Wenn ich Herrn Veſtris nur 
einmal ſehen könnte!“ 


„Das können Euer Gnaden morgen ſchon. Maeitro 
Veſtris läßt ſich täglich bei mir raſieren. Soll ich ihm 
etwas beſtellen?“ 

„Nein! Aber Sie können ſich ein gutes Trinkgeld ver⸗ 
dienen. Wollen Sie mir einen unſchätzbaren Dienſt er⸗ 
weiſen? Dann laſſen Sie mich morgen, auf kurze Zeit, als 
Aushilfe tätig fein.” 

Der Friſeur hält den Atem an. Er weiß nicht, ob er 
lachen oder ernſt ſein ſoll. „Wollen Euer Gnaden die Fol⸗ 
gen dieſer heiklen Angelegenheit tragen?“ 

Gluck bejaht. Er läßt ſich von ſeinem Plan ſo wenig 
abbringen wie von einer niedergeſchriebenen Achtelnote. 
„Ich werde eine halbe Stunde früher zur Stelle ſein als 
Maeſtro Veſtris. Das andere überlaſſen Sie nur mir. 
Mein Dank iſt Ihnen gewiß!“ — — 

Noch nie zuvor hat ein deutſcher Komponiſt mit um⸗ 
gebundener Schürze, als Barbiergehilfe, in einem fran⸗ 
zöſiſchen Laden geſtanden. Aber auch noch nie iſt es einem 
Barbiergehilfen ſeltſamer zu Mute geweſen als an jenem, 
Morgen dem großen Gluck. Der Inhaber des Geſchäftes 
lacht immerzu vor ſich hin. Wie dieſe Sitzung wohl enden 
wird! Fünfzigmal hat der Fiſeur ſeinem neuen Gehilfen 
die nötigen Anweiſungen gegeben. Beim einundfünfzigſten 
Mal geht die Tür auf. Wer tänzelt herein und dreht ſein 
Stöckchen zwiſchen den Fingern? — Maeſtro Veſtris! 

Veſtris' Blick fällt auf den neuen Gehilfen: Was 
haben Sie vor, königlicher Barbier? Brauchen Sie eine 
Vertretung?“ 


„Nur vorübergehend, Maeſtro! Geſtatten Sie, daß mein 
Gehilfe einitweilen den Seifenſchaum ſchlägt? Ich muß 
ſchnell über die Straße, etwas beſorgen. Zum Raſieren 
bin ich wieder da.“ 


„Das will ich hoffen; denn wer könnte mir Ihre ruhige 
Hand erſetzen?“ 


Der Friſeur entſchuldigt ſich tauſendmal, bücklingt und 
verſchwindet. 


Veſtris nimmt ſeine Perücke ab, hängt ſie auf den 
Perückenſtuhl und tritt näher an den Spiegel. Mit beiden 
Händen ſtreicht er über fein ſchönes, etwas flachgedrücktes 
Haar und ſtellt ſich auf die Fußſpitzen, um noch ſchlanker zu. 
erſcheinen, als er ſchon iſt. Er ſtützt die Arme in die 
Hüften, dreht ſich einigemal federleicht herum und ſagt: 
„Avanti!“ (Vorwärts!“) Gluck hängt ihm ein großes Tuch 
um und ſchlägt Seifenſchaum. Schlägt mit der Hand zu 
wild drauf los, daß dem Balletmeiſter Waſſertropfen ins 
Geſicht ſpritzen. „Zügeln Sie Ihr Temperament, mein 
Herr! Oder wiſſen Sie nicht, daß Sie einem Künſtler von 
Rang mehr Achtung ſchuldig ſind?“ ; 


„Bitte untertänigſt um Verzeihung, Maeſtro! Ich achte 
die Kunſt und achte den Künſtler. Ich bin auch ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Verehrer der Tanzkunſt.“ 


„In mir ſehen Sie den Gott des Tanzes“, lächelt 
Veſtris verzückt, legt den Kopf zurück und breitet die Arme 
aus, als ſähe er die drei Grazien Menuett tanzen. 


In Glucks Seifenbecken iſt der Schaum in ſich zuſam⸗ 
mengefallen. „Der Meiſter kann Ihre Kunſt gar nicht ge⸗ 
nug rühmen. Er bedauert lebhaft, daß der Komponiſt der 
„Iphigenie“ das Ballet ſo ſtiefmütterlich behandelt und 
damit Ihrer erhabenen Kunſt ſo wenig Geltung verſchafft.“ 

„Sie wiſſen davon? Ach ja, der kleine Gluck“, ſagt 
Veſtris verächtlich, „er iſt zu alt für unſere Pläne und viel 
zu ſteif, um eine Offenbarung auf unſere Anmut zu ſchrei⸗ 
ben.“ ; ö 

Wart nur, du Prahlhans, denkt Gluck, ſchlägt wütend 
den Seifenſchaum und reibt den Ballettmeiſter feſt ein: 
„Intereſſant! Intereſſant, Maeſtro. Sie kennen den Kom⸗ 
poniſten?“ 


„Noch nicht! Aber ich werde ihn kennen lernen. Bald 
wird er nach Paris kommen. Und toll werde ich ihm auf 
ſeiner ſtolzen Naſe herumtanzen. Werde ihn lehren, wie⸗ 
viel Tanzeinlagen der Ballettmeiſter des Königs in einer 
Oper nötig hat, um ſich die Palme des Ruhmes zu ſichern. 
Zu einer Drehorgelmuſik kann man nicht tanzen. Da lob' 
ich mir die franzöſiſche und die italieniſche Muſik, mit ihrem 
tänzeriſchen Schwung. — Zum Henker! Sie ſchmieren mir 
je die Seife in den Mund“, flucht Veſtris und ſchlägt auf 
Glucks Finger. 

„Maeſtro! Die deutſche Muſik hat Seele“, ſagt Gluck 
energiſch, „ſie wird in Ehren beſtehen und den Sieg davon⸗ 
tragen.“ 

„Sind Sie wahnſinnig geworden mit Ihrer Schmie⸗ 
rerei? Haben Sie vergeſſen, daß Sie einen Gott vor ſich 
haben? Der einfältige Gluck ſoll ſeine Leichenbittermelodien 
in der Hölle dudeln laſſen. — Sie reden ja, als wenn Sie 
die Oper komponiert hätten.“ 

„Angenommen: ich hätte ſie kompontert?“ N 

Fade; eine Oper komponiert? Vielleicht ein Geſchmier⸗ 
el 


„Da iſt die Schmiere“, klatſcht Gluck dem Ballettmeiſter 
den ganzen Seifenſchaum ins Geſicht. Der Tänzer will 
Gluck packen. Gluck beugt ſich über ihn, faßt ihn beim Kra⸗ 
gen und ſchüttelt ihn wie eine Puderdoſe. Da geht die Tür 
auf! 

„Oh! Oh! Meine Herren, was ſoll das bedeuten?“ ent⸗ 
rüſtet ſich der Eintretende, Direktor der Oper. Neben ihm 
ſteht der verdutzt dreinſchauende Barbier. Der Direktor 
tritt einen Schritt zurück: „Alle Wetter! Maeſtro Gluck in 
dieſer Verkleidung? Haben Sie Ihr ſchauſpieleriſches Ta⸗ 
lent erproben wollen?“ 

„Nein, ich wollte tanzen lernen.“ a 

Veſtris, wie vom Blitz getroffen, wirft das Tuch bei⸗ 
ſeite. Mit ſeinem rechten Fuß einen Schnörkel in die Luft 
ſchreibend, verbeugt er ſich tief vor dem Komponiſten und 
ſagt ausdrucksvoll: „Maeſtro Gluck! Welche Ehre! Ver⸗ 
zeihen Sie gütigſt, daß ich ſo ſchlechten Unterricht erteilt 
habe. In Zukunft werde ich mir mehr Mühe geben.“ 


Der Direktor lächelt: „Die Herren find wohl zu deutlich 
geworden in ihren Anſichten?“ 

„Anſichten?“ ſpöttelte Veſtris. „Ich bin nur gekommen, S 
um mich raſieren zu fallen.” 

„Das kann geſchehen“, ſagt Gluck und will nach dem 
Naſiermeſſer greifen. 

Der Barbier kommt ihm zuvor: „Geſtatten, Euer Gna⸗ 
den, daß ich Mgeſtro Veſtris raſiere?“ 

„Mit Vergnügen“, ſtrahlt Gluck, „ich habe ihn wenig⸗ 
ſtens — eingeſeift!“ 


Freude auf die langen Abende. 
; . Von Richard Drews. 


Kein Zweifel, daß der Sommer, dieſe alljährlich wieder⸗ 
kehrende große Feſt⸗Veranſtaltung der Natur, eine der herr⸗ 
lichſten Erfindungen einer weiſen Weltregierung iſt. Kein 
Zweifel, daß der Sommer, er ſei noch fo verſchwenderiſch mit 
Sonne, Blumenduft und Honigſeim, mit Badereiſen, Schmetter⸗ 
lingsflügen und Mondſchein⸗Sonaten, uns jedes Jahr wieber 
durch ſeine Kürze ängſtigt. Kein Zweifel auch, daß wir mit 
bilfloſer Beſtürzung zuſehen, wie wir uns Tag um Tag mit 
beklemmender Schnelligkeit dem Herbſt nähern. So etwa, wie 
wir den letzten Na’eten bei einem Brillant⸗Feuerwerk zu⸗ 
ſchauen. 


4 Doch glücklich zu preiſen iſt, wer ſich am Ende einer 
Freude ſchon wieder auf die nächſte Überraſchung freuen kann. 
Der wahre Schlemmer hört auf zu eſſen, wenn's ihm am 
beſten ſchmeckt. Und ſo bitter es iſt, daß die Sonne jeden 
Morgen ſpäter aufgeht und jeden Abend früher untergeht: 
ein Troſt wird dem wirklichen Jahreszeiten⸗Genießer: die 
Abende werden länger. 


Die Tage werden kürzer, die Abende länger — wir freuen 
uns auf ſie. Faſt den ganzen Sommer hindurch ſtanden die 
Bücher unberührt im Schrank; ſie ſahen uns mit ſtillem Vor⸗ 
wurf an. Die Poſt häufte ſich zu Stößen — wir ließen fie 
links, mitunter auch rechts, liegen. Schönes weißes Papler 
lag auf dem Schreibtiſch, lockend und verführeriſch. Wir aber 
hatten nur Augen für blauen Himmel, weiße Segel und 
knatternde Motorräder. 


Nun freuen wir uns auf die Abende! Wir werden viel en Ab 
und Vieles leſen, wir werden wieder ausführlicher ſchreiben, n 


5 bildu die Buchſtaben derart 3 
natürlich das Angenehmſte zuerſt, dann das weniger An⸗ ordnen, daß die war entſprechende 


genehme. Wir freuen uns auf den tröſtlichen Schimmer der 
Leſelampe, auf die Gemütlichkeit des Zimmers mit bequemen 
Seſſeln, mit herabgelaſſenen Läden. Auf gute Hausmuſik und ‚vogel, „ 
auf den Wein, den wir im Sommer ſelbſt gebraut, ſoviel der Nahrungsmittel, 
Garten herzugeben vermochte. ) 


Soviel iſt zu tun, was im Sommer ungetan blieb. Wir 
hatten einfach keine Zeit; es wäre ein Jammer geweſen, über 
Büchern zu hocken, am Federhalter zu kauen, während draußen 
goldener Sonnenglanz lockte, Abenteuer und romantiſche 
Begegnung. 


Doch bald können wir alles Verſäumte nachholen! 
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Stoßſeufzer einer Heimkehrerin. 


Eine Leſerin, die von ihrer Sommerreiſe offenbar ‚mit 
gemiſchten Gefühlen heimkehrte, ſchickt dem „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“ die folgenden luſtigen Verſe. Andere 
freilich haben andere Erfahrungen gemacht! 
Nunde Backen, wunde Füße, von Bekannten viele Grüße, 
Mit Ozon gefüllte Lungen, Schnupfen und Erinnerungen, 
Hühneraugen, Hochgenüſſe, in den Kleidern lange Riſſe, 
Klagen über teure Preiſe, Abenteuer auf der Reiſe, 
Mückenſtiche, groß wie Pocken, ganz zerriſſne Schuh und Socken, 
Sächelchen zum Angedenken, Schmerzen in den Beingelenken, 
Ein verbogner Parapluie und ein aufgeſchlagnes Knie. 
Schmutzige Wäſche, neue Witze, eine lange Reiſeſkizze, 
Vom Zuviel verdorbner Magen, abgetragne Gummikragen, 
Braune Haut wie ein Mulatte, ausgereckte Hängematte, 
Abgenutzte Koffer, Taſchen, ſehr viel Schmutz, kaum abzuwaſchen, 
Sehnſucht nach dem Kanapee, und ein leeres Port“ monnaie, 
Freude auf das eigne Bett — Kinder, war das Reiſen nett! 
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